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Der Moorhof. 


Roman von Ferdinand Hermann. 
(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 


„Die Guanoinſel gehört alſo Ihrem geheim⸗ 
nißvollen Bekannten? fragte Armbrecht feinen 
Geſchäftsfreund. 

„Nicht die Inſel ſelbſt, aber das Recht 
ihrer Ausbeutung. Und dieſe Berechtigung 
wird für eine lächerlich geringe Summe käuf⸗ 
lich zu erwerben ſein,“ erwiederte Kreuzkamp. 

„Hm! Und warum machen Sie ein ſo 
gutes Geſchäft nicht allein?“ 

„Weil das immerhin erforderliche Betriebs⸗ 
kapital meine Kräfte doch überſteigen würde. 

3 75 Ihnen ja, daß es ſich um Millionen 

an 

„Das klingt Alles recht hübſch; aber die 
Südſee iſt weit, und mit eigenen Augen haben 
Sie die Guano⸗ 
inſel ſchwerlich ge 
ſehen. Ich 
von vornherein ei 
wenig mißtrauiſch 
gegen Unterneh⸗ 
mungen, die ſich 
in eine ſo nebel⸗ 


95 Ferne rich⸗ 


cel 
alſo für einen 
Windbeutel, der 
leichtgläubig ge⸗ 
nug iſt, dem erſten 
beſten Schwindler 
in die Hände zu 
fallen? Aber — 
dürfen unbeſorgt 
ſein. Auch ich liebe 
den blauen Dunſt 
nicht, wenn es 
ſich um etwas Ge⸗ 
Ichäfttichen han⸗ 
delt; und wenn ich 
auch nur einen ein⸗ 
zigen Thaler für 
die Guanoinſel 
ausgebe, ſo können 
Sie ſich von Ihrem 
Vorhandenſein ge⸗ 
nau ſo überzeugt 
halten, als hätten 
Sie ſie mit eigenen 
Augen geſehen.“ 


„Wollen Sie mich denn nicht, etwas 8 0 
mit der Sache bekannt machen?“ 

„Warum nicht? Es iſt mit zwanzig Worten 
abgethan. Der Graf Ramin, welchen ich dem⸗ 
nächſt bei Ihnen einzuführen die Ehre haben 
werde, ſtammt aus einer alten, aber ziemlich 
verarmten Adelsfamilie. Um ſein Glück zu 
machen, ging er als junger Menſch nach Süd⸗ 
amerika und wurde nach Lima verſchlagen, als 
eben der Präfident Balta bei dem Aufſtande 
des Oberſten Gutierrez ermordet worden war. 
Der junge Mann zählte an den Knöpfen ſeiner 
Weſte ab, ob er ſich auf die Seite des Diktators 
oder auf diejenige der bisherigen Regierung 
ſchlagen ſolle. Der Zufall entſchied für das 
Letztere, und zwei Tage ſpäter war der Graf 


Ramin der Anführer des Haufens, welcher den Da 


Diktator Gutierrez kurzer Hand aufhängte. 
Der neugewählte Präſident verſäumte natürlich 
nicht, ſich für dies Kunſtſtückchen dankbar zu 


erweiſen, und jo gelangte Ramin in den Be⸗ 
ſitz eines Silberminen⸗Antheils in Cerro di 
Pasco, den er einige Jahre ſpäter gegen das 
Recht auf die Ausbeutung jenes Inſelchens 
eintauſchte. Der langwierige und für Peru 
ſo unglückliche Krieg mit Chile hinderte ihn 
jedoch, dieſe koſtbare Berechtigung praktiſch 
auszunutzen, und er verlor überdies durch ver⸗ 
ſchiedene unglückliche Zufälle einen ſo großen 
Theil ſeines raſch erworbenen Vermögens, daß 
er es vorzog, ſich mit dem Reſt ſo ſchnell als 
möglich nach Europa zurück zu retten. Peru 
iſt ihm gründlich verleidet, und da es ihm 
überdies an genügendem Betriebskapital ge⸗ 
bricht, iſt er bereit, jenen Beſitztitel für eine 
verhältnißmäßig geringe Summe abzutreten. 
haben Sie in kürzeſter Form die ganze 
Geſchichte!“ N 

„Ihr Südſeeprinz iſt darnach alſo, was 
man gemeinhin einen Abenteurer nennt.“ 

Kreuzkamp 


lächelte in ſeiner 


Straßenleben in Honda am 


Magdalenenſtrome. (S. 132) 


eigenthümlichen 
rt 


„Er iſt es nicht 
mehr als Sie und 
ich, mein Verehr⸗ 
teſter, und jeden⸗ 
falls hat er das 
ariſtokratiſche Air 
vor uns voraus. 
Sie können ſich 
keinen vollendete⸗ 

ren Gentleman 
1 als ihn.“ 
e Ge⸗ 

ſchiche 155 mich 
natürlich äußerſt 
begierig gemacht 
auf ſeine nähere 
Bekanntſchaft. Er 
hat alſo ſeine ro⸗ 
manhafte Ge— 
ſchichte in allen 
Punkten zu be⸗ 
glaubigen ver⸗ 
mocht?“ 

„Er hat mir 
Dokumente vorge⸗ 
legt, die mich mit 
vollem Vertrauen 
in ſeine Wahrhaf⸗ 
tigkeit erfüllen. 
Zum Ueberfluß 
habe ich aber für 


den Abſchluß des Geſchäfts mit der Guano⸗ 
inſel zur Bedingung gemacht, daß er mir eine 
vom deutſchen Generalkonſul in Lima be⸗ 
glaubigte Beſitzurkunde, ausgeſtellt von der 
gegenwärtigen peruaniſchen Regierung, bei⸗ 
bringe. Bis dieſe eintreffen kann, werden bei 
der weiten 1 noch einige Wochen 
vergehen, und innerhalb dieſer Zeit müßte es 
ſich entſchieden haben, ob Sie bei der Sache 
mein Theilhaber ſein werden oder nicht. 

„Ich verſtehe und ich denke, es wird da 
kein weſentliches Hinderniß vorliegen. Aber 
wie ſind Sie denn eigentlich zu der Belannt⸗ 
ſchaft dieſes famoſen Grafen gekommen! 

„Er nahm meine Vermittelung in Anſpruch, 
weil er die Abſicht hat, ſich hier in der Nähe 
anzukaufen. Das ſüdamerikaniſche Fieberklima 
hat ihn ein wenig mitgenommen; er ſehnt fi 
nach ländlicher Stille, und unſere Provinz 
ſagt ihm beſonders zu. Da ſich indeſſen für 
den Augenblick nichts Geeignetes finden ließ, 
hat er vorderhand ein Landhaus außerhalb 
der Kreisſtadt gemiethet.“ 

„Und Sie unterhalten einen lebhaften Ver⸗ 
kehr mit ihm?“ 35 

„Ich hatte Gelegenheit, ihm einige Ge⸗ 
fälligteiten zu erweiſen dadurch, daß ich ihm 
mehrere auf Paris lautende Wechſel diskontirte, 
die er hier ſchlecht verwerthen konnte.“ 

„Aha! Das klingt wieder ein wenig nach 
dem Abenteurer.“ . 

„Gefehlt, mein Beſter! Es überzeugte mich 
vielmehr erſt recht von ſeiner Solidität, denn 
die Wechſel wurden von dem Pariſer Bank⸗ 
hauſe ohne Weiteres eingelöst.“ 

Das glatte, wohlgenährte Antlitz Armbrecht's 
hatte während des inteteſſanten Gesprächs eine 
noch lebhaftere Färbung angenommen, und 
wenn ſich auch der Ausdruck ſeiner harten 
Züge nur wenig veränderte, war es doch einem 
gelegentlichen Aufleuchten in ſeinen Augen an⸗ 
zumerken, daß er dem Gegenſtand der Unter⸗ 
haltung eine ganz beſondere Theilnahme zu⸗ 
wandte. Sie hatten inzwiſchen wieder die 
Richtung nach dem Schloſſe genommen, und 
jetzt war es Kreuzkamp, der ſeinen Arm mit 
ſanfter Gewalt von demjenigen des Anderen 
frei machte. 

„Ich muß nach Gollnow zurück,“ ſagte er. 
„Sie wiſſen nun, lieber Freund, wie zwiſchen 
uns die Dinge liegen.“ 3 

„Und Sie kennen meine Meinung. Bei 
erſter * werde ich mit dem Mädchen 
ee er trinken Sie nicht noch ein Glas 

ein?“ 


„Ein anderes Mal, wenn ich auch den Damen | w 


meine Aufwartung machen darf. Mein armer 
Brauner ſteht ja noch immer aufgezäumt in 
Ihrem Stalle.“ 

Wenige Minuten ſpäter hatte ſich der Be⸗ 
ſucher wieder in den Sattel geſchwungen, und 
von dort herab ſchüttelte er dem Schloßherrn 
noch einmal mit großer Herzlichkeit die Hand. 

„Auf Wiederſehen, lieber Freund!“ f 

„Glückliche Heimtehr! Und empfehlen Sie 
mich dem Herrn Grafen. Ich erwarte mit 
Ungeduld, ihn unter meinen Gäften zu ſehen.“ 

Noch ein letzter freundlicher Gruß — dann 
ſetzte ſich der feiſte Braune in ſeinen gewohnten 
kurzen Trab, und der klappernde Hufſchlag 
verhallte unter den Baumen. 

Kreuzkamp lächelte ſtill vor ſich hin. Er 
hatte das Ausſehen eines Mannes, der ſoeben 
die erſten glücklichen Vorbereitun zen für ein 
ausgezeichnetes Geſchäft getroffen hat. Wie 
aus Bedürfniß, ſeine gute Laune an irgend 
etwas auszulaſſen, klopfte er beinahe zärtlich 
den Hals ſeines Pferdes. Zum letzten Male 
nach dem blinkenden Thürmchen von Schloß 
Schönheide zurückſchauend, murmelte er mit 
einem leiſen Kichern in ſich hinein: „Der hoch⸗ 
müthige Dummkopf! Warte nur, Freundchen, 


130 S 


bis ich Helene Odrenberg's Gatte bin. Dann 
werden wir aus einer anderen Tonart über den 
„Fälſcher und Bankerottirer' reden!“ 


2 
0 


Der ſchnell herbeigerufene Kreisphyſikus 
hatte Helenens Verletzung für ganz unbedenklich 
erklärt und ihr die Verſicherung gegeben, daß 
der Fuß nach einer Schonung von wenigen 
Tagen wieder vollkommen gebrauchsfähig ſein 
würde. Aber dieſe wenigen Tage, während 
deren ſie zum Stillliegen verurtheilt war, 
ſchlichen der jungen Patientin mit unendlicher 
Langſamkeit dahin. Hertha hatte anfänglich 
wohl den Verſuch gemacht, ihr Geſellſchaft zu 
leiſten, aber auf der ganzen Welt war ſicherlich 
Niemand weniger zur Krankenpflegerin geeignet, 


8 


chf als die lebhafte und jo ſehr verwöhnte Tochter 


des reichen Spekulanten. Schon am zweiten 
Tage wurde fie nur noch auf ein kurzes Viertel⸗ 
ſtundchen in Helenens Zimmer ſichtbar, um 
dort das Vorführen des befohlenen Reitpferdes 
abzuwarten, und wenn ſie auch bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ihrer Baſe das Verſprechen gab, den 
Abend mit ihr zu verplaudern, ſo mußte ſie 
doch ſpäter ihr ausbleiben entſchuldigen laſſen, 
weil ein unerwarteter Beſuch aus der Stadt 
gekommen ſei. 

Auch Frau Armbrecht lam nur ſelten, um 
ſich nach dem Befinden ihrer Nichte zu erkun⸗ 
digen. Sie war eine kleine, ſchmächtige Frau 
von jo leidendem Ausſehen, daß ſie jelter in 
hohem Grade der Pflege bedürftig ſchien. Das 
Scheue und Gedrückte, das auch in Helenens 
Benehmen mitunter zu Tage trat, machte den 
eigentlichen Grundzug ihres Weſens aus. Mit 
unhörbaren Schritten ſchlich die unſcheinbare, 
dunkelgekleidete Frauengeſtalt durch die präch⸗ 
tigen Raume des Schloſſes, deſſen Herrin ſie 
doch war; ſelten nur wurde ihre Stimme ver⸗ 
nehmlich, und wenn ſie ſprach, kamen die Worte 
ſo zaghaft und leiſe von ihren Lippen, als 
empfinde ſie ſelber jede ihrer Lebensäußerungen 
wie ein ſtrafwürdiges Vergehen. Wenn ſie 
ſich für eine kurze Zeit neben dem Lager He⸗ 
lenens niederließ, kauerte fie wie ein ſchüch⸗ 
ternes Kind nur auf der äußerſten Ecke des 
Stuhles und in kleinen Zwiſchenräumen fuhr 
ihre magere, zitternde Hand nach der Stirn, 
welche ſie beſtändig zu ſchmerzen ſchien. Es 
konnte nichts Beruhigendes und Erheiterndes 
ausgehen von ihrer trübſeligen, ſchattenhaften 
Erſcheinung, und Helene fühlte ſich jedesmal 
um Vieles ernſter und trauriger geſtimmt, 
wenn ihre ſchweigſame Tante bei ihr geweſen 


ar. 

Auch das Leſen gewährte ihr wenig Zer⸗ 
ſtreuung, denn die franzöſiſchen und engliſchen 
Romane, welche nach Hertha's ausdrücklichem 
Willen die geſammte Bibliothek von Schloß 
Schönheide ausmachten, waren ſehr wenig 
nach ihrem Geſchmack. So war ſie denn meiſt 
darauf angewieſen, in ungeſtörter Einſamkeit 
ihren eigenen Gedanken nachzuhängen, und 
nach den Ereigniſſen der letzten Tage konnten 
dieſe Gedanken kaum eine andere Richtung 
nehmen, als zu dem bäuerlichen Moorhofe und 
zu feinem Beſitzer. Oft, wenn Helene die 
Augen ſchloß, war es ihr, als läge ſie wieder 
auf dem altväterlichen Sopha in dem niedrigen, 
ſauberen Gemache, als klänge wieder Ger⸗ 
hard Freiſing's männlich friſche Stimme an 
ihr Ohr, als fühle ſie wieder den warmen 
Hauch ſeines Athems, wie er in zärtlicher An⸗ 
theilnahme ſein ſonnengebräuntes Antlitz auf 
das ihrige herabneigte. So lebhaft konnte 
dann dieſe Vorſtellung werden, daß ein glück⸗ 
liches, ſonniges Lächeln ihre Lippen umſpielte, 
und daß ein tiefer Seufzer ſchmerzlicher Ent⸗ 
täuſchung ſich ihrer Bruſt entrang, wenn ſie 
durch irgend ein Geräuſch in die Wirklichkeit 
zurückgerufen wurde und ſtatt der anheimelnden 


Einfachheit des Moorhofes den ſteifen Prunk 
von Schloß Schönheide um ſich ſah. 

Sie hatte zuverſichtlich gehofft, daß Ger⸗ 
hard kommen würde, ſich nach ihrem Ergehen 
zu erkundigen, denn es war doch am Ende nur 
eine einfache und beinahe ſelbſtverſtändliche 
Pflicht der Höflichkeit, welche er damit erfüllte. 
Sie wartete von Stunde zu Stunde und von 
Tag zu Tag; aber ſie wartete vergebens. Weder 
in eigener Perſon noch durch einen Boten gab 
Freiſing ein Zeichen ſeiner Theilnahme, und 
als auch der fünfte Tag nach jenem Unfall ſich 
ſeinem Ende entgegenneigte, ohne daß Helenens 
verſchwiegenes Sehnen eine Erfüllung gefunden 
hätte, da mußte ſie ſich wohl in die ſchmerz⸗ 
liche Ueberzeugung finden, daß er nicht die 
Abſicht habe, dem zufälligen Wiederſehen eine 
Wiederankaupfung der alten Kinderfreundſchaft 
folgen zu laſſen. 

Und gerade am Abend dieſes Tages wurde 
ſie lebhafter als zuvor an ihn erinnert. 

In ihrer geräuſchvollen Art, die zuweilen 
ſogar einen ſtarken Anflug von Rückſichtsloſig⸗ 
keit haben konnte, trat Hertha um die Zeit 
der Dämmerung in das kleine Gemach, das 
ſie ſeit achtundvierzig Stunden nicht mehr be⸗ 
treten hatte. Sie kehrte eben von einem langen 
Spazierritte zurück und hatte ſich noch nicht 
umgekleidet. Ihre Wangen waren von der 
euergiſchen Bewegung in der freien Luft höher 
geröthet, und ihre ſchönen Augen ſprühten in 
Lebensfuülle und Lebensluſt. 

„Guten Abend, mein armes, gefangenes 
Vögelchen!“ ſagte fie heiter, mit der behand⸗ 
ſchuhten Rechten Helenens blaſſe Wangen 
ſtreichelnd. „Es iſt jammerſchade, daß Du 
durch meine Schuld um einige der herrlichſten 
Sommertage tommen mußt. Ich felber habe 
m ch in dieſer kurzen Zeit beinahe vollſtändig 
mit unſerer Ueberſiedelung in dieſen öden Land⸗ 
ſtrich ausgeſöhnt. Wenn es hier keine Berge 
gibt, ſo gibt es dafür um ſo herrlichere Wege 
zum Reiten, und Papa's Dragoner, von denen 
ich inzwiſchen richtig ein Vierteldutzend kennen 
1 0 habe, ſind in der That gar nicht ſo 
übel.“ 


Sie machte ſich's auf einem der niedrigen 
Seſſel bequem. Thne erſt Helenens Antwort 
abzuwarten, plauderte ſie weiter. 

„Aber die intereſſanteſte all' meiner bis⸗ 
herigen Bekanntſchaften bleibt dech noch immer 
Dein eiviliſirter Bauer vom Moorhof. In 
meiner Backfiſchzeit würde ich mich unfehlbar 
in ihn verliebt haben. Jetzt freilich bin ich 
als die Tochter meines Vaters ein wenig ver⸗ 
nünftiger geworden, und ich jchwöre Dir 
feierlich, daß Du von meiner Nebenbuhlerſchaft 
nichts zu fürchten haſt.“ 

Heu ne hatie tief erröthend ihr Geſicht ab⸗ 
gewandt. a 
f „Aber Hertha!“ bat ſie. „Deine Neckereien 
ſind nicht freundſchaftlich.“ 

„Oho, ſitzt der Pfeil ſchon fo tief? Nun, 
vielleicht wird es ſich gar nicht ſo übel aus⸗ 
nehmen, wenn Du in eigener Perſon die Kühe 
des Moorhofes melkſt, vorausgeſetzt, daß man 
von dieſen nützlichen Thieren dort überhaupt 
in der Mehrzahl reden kann. Aber Du haſt 
ja das Neueſte noch gar nicht gehört. Ich 
habe Deinen Herrn Freiſing heute wieder⸗ 
geſehen, und wenn ich nicht bereits das Ver⸗ 
gnügen gehabt hätte, ſeine Häuslichkeit kennen 
zu lernen, würde ich ihn trotz feiner Loden⸗ 
joppe für einen Grafen gehalten habe.“ 

„Du haſt ihn wiedergeſehen, Hertha? Und 
Du haſt mit ihm geſprochen?“ 

„Natürlich! Obwohl er gar nicht übel Luſt 
zu haben ſchien, mir aus dem Wege zu gehen. 
Ich ſelber mußte ihn anrufen und ale Künſte 
der Koketterie aufwenden, um ihn auch nur 
fünf Minuten lang feſtzuhalten. Es thut mir 
leid, daß ich Dir keinen Gruß von ihm aus⸗ 


richten kann; aber er beging die unverzeihliche 
Unart, mir keinen aufzutragen, und ich glaube, 
wenn ich nicht aus eigenem Antriebe Deiner 
erwähnt hätte, er wäre unhöflich genug geweſen, 
gar nicht von Dir zu ſprechen.“ 

Helene wurde der peinlichen Nothwendigkeit 
überhoben, auf dieſe unbarmherzigen Worte 
etwas zu erwiedern, denn ein kurzes, hartes 
Klopfen an der Thür des Zimmers unterbrach 
Hertha's Rede. f 

„Das iſt mein Vater,“ ſagte ſie, „Du mußt 
ſehr in ſeiner Gunſt geſtiegen ſein, mein Schatz, 
wenn er gegen feine Gewohnheit jo rückſichts⸗ 
voll iſt, Dir in eigener Perſon einen Kranken⸗ 
beſuch zu machen“ 99 855 

Es war ſehr wahrſcheinlich, daß der Haus- 
herr das ſchwache „Herein!“ der erſchrockenen 
Helene gar nicht vernommen hatte; aber er 
trat nichtsdeſtoweniger ohne langes Zögern 
über die Schwelle Seine Brauen zuckten ver⸗ 
drießlich, als er Hertha gewahrte. 

„Biſt Du ſchon zurück?“ fragte er. „Ich 
glaubte Helene allein zu finden.“ 

„Aber Du halt hoffentlich keine Geheim⸗ 
niſſe mit ihr!“ klang die übermüthige Ent⸗ 
gegnung. „Meine Gegenwart wird kein Hinder⸗ 
niß für eure Unterhaltung ſein.“ 

Armbrecht antwortete nicht, aber er zog 
ſich ebenfalls einen Stuhl heran, und ſeine 
Lippen preßten ſich aufeinander, da er den 
dankbaren Blick auffing, welchen Helene ihrer 
Baſe zugeworfen hatte. Ein kurzes Schweigen 
folgte, dann nahm Hertha, in voller Unbefangen⸗ 
heit an ihr voriges Geplauder anknüpfend, die 
Unterhaltung wieder auf. 

„Haſt Du Dich übrigens bei dem Beſitzer 
des Moorhofes für die Gaſtfreundſchaft bedankt, 
Papa, die er uns erwieſen?“ 

„Ja, ich habe ihm geſchrieben, obwohl es 
mir keineswegs angenehm war, daß ihr gerade 
ſeine Dienſte in Anſpruch nehmen mußtet. 
Jeder beliebige Bauer würde daſſelbe gethan 
haben, und einen ſolchen Menſchen hätte man 
dann doch mit einigen Thalern abfinden 
können.“ a 
a „Haſt Du etwas Beſonderes gegen Herrn 

Freiſing, Papa?“ 
„O, ich habe mancherlei gegen ihn. Vor 
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Die nachdrückliche Betonung, welche fie den [tern, fo war ihm dies vollſtändig gelungen, 
ſcherzend geſprochenen Worten gab, ließ keinen denn ſie antwortete ihm nicht und wandte den 


Zweifel über ihre Bedeutung zu, und Arm⸗ 


Kopf, um ihm die Thränen zu verbergen, 


brecht brauchte überdies nur einen flüchtigen welche ihr heiß in die Augen ſtiegen. 


Blick auf das verlegene und verſchämte Antlitz 
ſeiner Nichte zu werfen, um dieſelbe vollends 
zu verſtehen. Er räuſperte ſich energiſch, wie 
er immer zu thun pflegte, wenn er ſchlechter 
Laune war, und indem er die Arme über der 
Bruſt verſchränkte, ſagte er zu Hertha: „Der 
Rittmeiſter v. Marwitz wird vorausſichtlich 
noch heute Abend vorſprechen. Gedenkſt Du ihn 
im Reitkleide zu empfangen?“ 

Mit einem leichten Gähnen ſtand die junge 
Dame auf. 

„Ach, es war ſo bequem und behaglich hier! 
Aber Du haſt Recht, Papa, für einen ſo liebens⸗ 
würdigen Mann, wie es dieſer Rittmeiſter iſt, 
darf man ſich einige Toilettenmühe nicht ver⸗ 
drießen laſſen. Gute Nacht, mein Herz! Ich 
hoffe, Du wirſt Dein Möglichſtes thun, Papa 
mit Herrn Gerhard Freiſing auszuſöhnen.“ 

Die Schleppe ihres Tuchkleides hinter ſich 
herziehend rauſchte fie hinaus, und Herr Arm⸗ 
brecht ſelber drückte die Thür hinter ihr in's 
Schloß, wie wenn er ſich überzeugen wollte, 
daß fie nicht draußen horchend ſtehen ge- 
blieben ſei. 

Dann kehrte er an Helenens Ruhebett zu⸗ 
rück, und ſeine Stimme klang ſtreng und zür⸗ 
nend, als er ſagte: „Ich will nicht hoffen, 
daß irgend etwas Wahres hinter Hertha's An⸗ 
deutungen zu ſuchen ſei War Dir dieſer 
Menſch in der That ſchon von früher her be⸗ 
kannt?“ 

„Ja, Onkel, ſeine Mutter hatte eine kleine 
Hof wohnung im Haufe meiner Eltern.“ 

„Und es war darnach wohl auch kein Zu⸗ 
fall, daß ihr neulich gerade in die Nähe des 
Moorhofes geriethet!“ 

„Doch, es war ein Zufall. Ich hatte ſeit 
vielen Jahren nichts mehr von Gerhard Frei⸗ 
ſing gehört und wußte weder, was aus ihm 
geworden ſei, noch wo er ſich aufhalte.“ 

„Um ſo beſſer! Von irgend welchem Ver⸗ 
kehr mit dem Manne kann natürlich nicht 
die Rede ſein. Ich verbiete Dir denſelben 
hiermit ausdrücklich und mit aller Beſtimmt⸗ 


Allem, daß er da protzig wie ein großer Herr] heit.“ 


auf ſeinem jämmerlichen Geweſe ſitzt und mich 
mit ſeinen armſeligen paar Aeckern und Wieſen 
an der Herſtellung einer induſtriellen Anlage 
15 5 die zu meinen Lieblingsplänen ge⸗ 


„So kaufe ihm doch dieſe armſeligen Aecker 
und Wieſen ab, wenn ſie Dir im Wege ſind. 
Er ſcheint mir nicht ſo reich zu ſein, daß er 
durchaus nicht mit ſich reden laſſen ſollte.“ 
„Gerade der lächerliche Bettelſtol; dieſes 
Menſchen iſt es ja, der mich gegen ihn auf⸗ 
bringt. Er hat meine Anerbietungen rundweg 
abgewieſen, und unſer Nachbar Kreuzkamp, 
der ebenfalls bereits üble Erfahrungen mit 
ihm gemacht zu haben ſcheint, hat mir die tröſt⸗ 
liche Verſicherung gegeben, daß weder mit 
Güte noch mit Gewalt etwas gegen den eigen⸗ 
ſinnigen Patron auszurichten ein wird.“ 
„Kreuzkamp? Nun, das wundert mich nicht! 
Dem iſt Herr Freiſing allerdings wenig ge⸗ 
wien wie wir aus ſeinem eigenen Munde 
wiſſen. Aber liegt Dir denn wirklich gar fo 
viel daran, den Moorhof in Deinen Beſitz zu 
bringen?“ 
„„Du hörteſt es ja. Das kleine Gut ſchiebt 
ſich wie ein Keil in meine Beſitzung hinein.“ 
„So gebe ich Dir den guten Rath, Helenens 
Vermittelung in Anſpruch zu nehmen, Papa. 
Sie iſt mit Herrn Freiſing ſeit ihrer früheſten 
Kindheit befreundet, und ich habe einige Ur⸗ 
ſache, anzunehmen, daß ein Wort aus ihrem 
Munde bei ihm ganz beſonders freundliche 
Aufnahme finden würde.“ 


Wie beängſtigend auch das Alleinſein mit 
ihrem Oheim unverkennbar auf Helene wirkte 
und wie ſchüchtern bisher ihre Antworten auf 
ſeine rauhen Fragen geklungen hatten: gegen 
dieſes unfreundliche Verbot ſchien ſich dennoch 
etwas in ihr zu empören. a 

„Und warum verbieteſt Du es mir, Onkel?“ 
fragte ſie, ihr zierliches Köpfchen ein wenig 
von den Kiſſen erhebend. „Gerhard Freiſing 
iſt ganz gewiß ein achtenswerther Mann, und 
er hat mir neulich einen Dienſt geleiſtet, der 
mich ihm zu Dank verpflichtet.“ 

Armbrecht betrachtete ſie mit einem halb 
unwilligen und halb erſtaunten Blick. Es war 
vielleicht das erſte Wort des Widerſpruchs 
geweſen, das er von dieſen ſonſt ſo zaghaften 
Lippen vernommen hatte. 2 

„Seit wann ſchulde ich Dir Rechenſchaft 
über die Gründe meiner Weiſungen? So lange 
Du als ein Glied meiner Familie betrachtet 
ſein willſt und ſo lange Du unter meiner 
Vormundſchaft ſtehſt, wirſt Du Deinen Um⸗ 
gang ausſchließlich nach meinen Wünſchen 
wählen. Ich kann nicht geſtatten, daß Du 
Beziehungen wieder aufnimmſt, welche wohl 
mit den Grundſätzen meines Herrn Schwagers 
vereinbar ſein mochten, nicht aber mit den 
meinigen.“ a 

Ein jo verächtlicher Ausdruck lag in ſeinen 
Worten, als er ihres Vaters Erwähnung that, 
daß Helene zuſammenzuckte wie unter einer 
körperlichen Mißhandlung. Aber wenn er die 


Abſicht gehabt hatte, fie von Neuem einzuſchüch-! 


Eine minutenlange und für Helene ent⸗ 
ſetzlich qualvolle Pauſe folgte ſeiner unbarm⸗ 
herzigen Erklärung. Sie zweifelte nicht, daß 
ihr Oheim den eigentlichen Zweck ſeines Hier⸗ 
ſeins noch gar nicht berührt habe, und eine 
bange Ahnung ſagte ihr, daß ſie das Schimmſte 
noch werde erwarten dürfen. Auf das aber, 
was fie jetzt vernehmen ſollte, war fie denn doch 
nicht vorbereitet. 4 > 

„Hertha's Anweſenheit hat mich vorhin 
daran gehindert, Dir eine überraſchende und — 
wie ich wohl annehmen kann — fehr erfreu- 
liche Neuigkeit mitzutheilen,“ nahm Armbrecht 
endlich wieder das Geſpräch auf. „Wenn Du 
ſie gehört haſt, wirſt Du auch ohne weitere 
Erklärung begreifen, warum ich Deine freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zu einem ganz obſkuren 
Menſchen, der geſellſchaftlich tief unter uns 
ſteht, nicht gutheißen kann. Ein angeſehener 
und ehrenwerther Mann, einer meiner beſten 
Freunde hat ſich bei mir um Deine Hand be⸗ 
worben und, wie ich gleich hinzufügen will, 
meine bedingungsloſe Zuſtimmung erhalten.“ 

Helene richtete ſich empor und ihre weit 
geöffneten Augen waren mit dem Ausdruck tödt⸗ 
licher Angſt auf Armbrecht gerichtet. 

„Um meine Hand, Onkel?“ wiederholte ſie. 
„Nein, das iſt unmöglich!“ 2 

„Es ſetzt Dich in Erſtaunen? Nun, ich 
leugne nicht, daß auch ich einigermaßen über⸗ 
raſcht war. Für ein mittelloſes Mädchen 
findet ſich heutzutage nicht ſo leicht ein Be⸗ 
werber, am wenigſten einer, dem man ohne 
Uebertreibung einen reichen, ſehr reichen Mann 
nennen darf.“ 

„Und wer — um Gottes willen, Onkel, 
wer iſt es, von dem Du ſprichſt?“ i 

„Ich denke, Du haſt es bereits errathen. 
Ihr Mädchen habt ja für dergleichen ſchärfere 
Augen als Unſereiner. Und Du haſt Dich 
wohl gar im Stillen bereits mit dem Gedanken 
vertraut gemacht, als Herrin auf Gollnow zu 
ſchalten.“ . 

Helene preßte die Hand auf die wogende 
Bruſt. Vor ihren Augen flimmerte es, als 
wollten ihr die Sinne vergehen. 3 

„Nein,“ ſagte fie leiſe, „Du treibſt nur 
Deinen Scherz mit mir Es kaun nicht Herr 
Kreuzkamp fein, der Deine Zuſtimmung er⸗ 
halten hat.“ ; 

„Und warum nicht, wenn ich fragen darf? 
Halt Du etwas gegen ihn einzuwenden? Iſt 
es Dir noch nicht Ehre genug, die Gattin eines. 
Mannes zu werden, deſſen Vermögen ſich auf 
Hunderttauſende von Thalern beläuft?“ 

Diesmal ſiegte die wilde Auflehnung des 
jungen Menſchenherzens doch über die tief ein⸗ 
gewurzelte Furcht vor dem harten, grauſamen 
Geſicht, das jo drohend auf fie herabſchaute. 

„Und geböte er über Millionen, wäre er 
der reichſte Mann auf Erden, ich würde ihm 
doch niemals, niemals angehören können!“ 

Helene hatte es mit einer Leidenſchaftlichkeit 
ausgerufen, welche Niemand Hinter ihrem ſtillen, 
ſanften Weſen vermuthet haben würde. Für 
einen Augenblick ſchien Armbrecht in der That 
von der Entſchiedenheit dieſer Zurückweiſung 
betroffen, dann aber erſchienen zwei tiefe, un⸗ 
heimliche Falten über ſeiner Naſen wurzel, und 
es klang wie das drohende Grollen vor dem 
Ausbruch eines Gewitters, als er erwiederte: 
„Ich will dieſe thörichten Worte nicht gehört 
haben, Helene! Man entſcheidet nicht ſo leicht» 
fertig über eine Lebensfrage. Ich gebe Dir 
Zeit, mit Dir ſelber zu Rathe zu gehen, und 
werde mir morgen Deine Antwort holen.“ 

Aber die Gepeinigte fühlte ſich nicht ſtart 
genug, dieſen Kampf von Neuem aufzunehmen. 


Sie durfte ihn nicht im Zweifel laſſen, daß 
er weder morgen noch jemals eine andere Ant⸗ 
wort erhalten würde. 

„Es bedarf keiner Bedenkzeit, Onkel,“ ſagte 
ſie, wie in flehender Bitte ihre Hände zu ihm 
erhebend. „Es iſt unmöglich, daß ſich über 
Nacht mein Sinn ändern ſollte. Du darfſt 
jedes Opfer von mir fordern, nur dieſes nicht, 
denn ich kann Deinen Geſchäftsfreund nicht 
„ Gott weiß es, daß ich es nicht 
ann.“ 

„Und damit, meinſt Du, wäre es abgethan? 
Da ich das zweifelhafte Vergnügen gehabt 
habe, Deine Eltern zu kennen, durfte ich auf 
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dieſe Art von Dankbarkeit für meine Wohl⸗ 
thaten freilich gefaßt ſein. Aber ich will von 
mir ſelber und von Deinen Pflichten gegen mich 
gar nicht weiter reden. Nur in Deinem ei⸗ 
genen Intereſſe ſollſt Du Dich auf eine beſſere 
Antwort beſinnen. Kreuzkamp hat Dir etwas 
zu bieten, das gerade für Dich hundertmal 


werthvoller ſein muß, als ſein großes Ver⸗ 
mögen — nämlich einen ehrlichen, unbeſchol⸗ 
tenen Namen.“ 

So nachdrücklich hatte er geſprochen, daß 
die beleidigende Abſicht noch ſchärfer zu Tage 
trat. Auch in Helenens ſanften Augen aber 


wetterleuchtete jetzt der Zorn. 


„Einen ehrlichen Namen trage auch ich,“ 
entgegnete ſie feſt. „Ich habe kein Verlangen, 
ihn gegen einen andern zu vertauſchen, denn 
ich führe ihn mit Stolz.“ 

„Aber Du haſt verwünſcht wenig Grund, 
auf die Thatſache ſtolz zu ſein, daß Du Fried⸗ 
rich Dörenberg's Tochter biſt. Daß Dir die 
Welt bisher mit Achtung begegnet iſt, haſt Du 
wahrhaftig nicht Deinem Namen, ſondern aus⸗ 
ſchließlich dem meinigen zu danken. Zöge ich 
heute meine Hand von Dir ab, ſo würdeſt Du 
auf Schritt und Tritt erfahren, wie man über 
die Dörenbergs denkt.“ (Fortſetzung folgt.) 


Frühlingsfied. Nach einem Gemälde von Marie Laux. 


Straßenleben in Honda am Magdalenen- 


ſtrome. 
(Mit Bild auf Seite 129.) 


Honda iſt eine der älteſten Städte der ſüdame⸗ 
rikaniſchen Republik Columbien und liegt auf einem 
Hügel, der auf einer Seite vom Magdalenenſtrome, 
auf der anderen von zwei in dieſen mündenden 
Bächen umfloſſen wird. In der Tracht der männ 
lichen Einwohner treten der nationale Poncho und 
der mächtige Panamahut als Eigenthümlichkeit her⸗ 
vor. Die Frauen tragen einen leichten Rock und 
ein dickes Shawltuch, ſowie auf dem Köpfe einen 
Panamahut mit hinten aufgeſchlagenem Rande. Außer 
den Mulatten, Ladinos, Indianern und Negern in 
ihren zerlumpt⸗maleriſchen Trachten fallen als typiſche 
Straßenfiguren die Waſſerverkäufer auf, deren wir 
auf dem Bilde S. 129 zwei gewahren und die in 
jenem Lande unentbehrlich ſind. Ein ſolcher Waſſer⸗ 
verkäufer begibt 15 mit ſeinem Eſel zur Quelle, 
füllt dort zwei kleine Fäſſer, ladet fie dem Thiere 


auf, je eins an jeder Seite, ſchwingt ſich noch ſelbſt 
auf dem Rücken des wackeren Grauen und trabt 
dann ganz munter durch die Straßen, um ſeine 
Kunden mit dem belebenden Naß zu verſorgen. 


Frühlingslied. 
(Mit Abbildung.) 


Befreit von der Eisdecke fluthen Bäche und Flüſſe 
durch grünende Wieſen dahin, an Strauch und Baum 
ſchwellen die Knospen, und der Schwarzdorn be- 
lleidet ſich mit dem ſchneeigen Weiß ſeiner Blüthen. 
Auf den Zweigen aber ſammeln ſich die gefiederten 
Sänger und jubiliren im hellen Sonnenſchein aus 
voller Bruſt, daß der ſtrenge Winter nun glücklich 
überwunden. So zeigt ſie uns Marie Laux auf 
ihrem allerliebſten Bilde „Frühlingslied“, das unſer 
obenſtehender Holzſchnitt wiedergibt und das die 
Fach Da in glücklichſter Weiſe zum Ausdruck 
bringt. 


König Albert von Sachſen auf einem Spazier- 
ritte im Großen Garten zu Dresden. 
(Mit Bild auf Seite 133.) 


Zu den Kleinodien von Elbflorenz gehört wegen 
ſeiner anmuthigen Anlagen der „Große Garten“, 
ein Park im Südoſten Dresdens vor dem Pirnaiſchen 
Thore. Zwei breite Hauptalleen durchſchneiden ihn 
der Länge und Breite nach, an deren Kreuzungs⸗ 
punkt ſich ein 1680 erbautes Luſtſchloß erhebt. In 
dem vor und hinter dem Palais ſich ausbreitenden 
Theile des Gartens finden die berühmten Dresdener 
Korſos ſtatt, an denen regelmäßig auch der ganze 
ſächſiſche Hof theilzunehmen pflegt. Außerdem macht 
König Albert von Sachſen aber auch, ſo lange er 
in Dresden weilt, faſt alltäglich ſeinen Spazierritt 
im Großen Garten. Unſer an Ort und Stelle ge⸗ 
zeichnetes Bild auf S. 133 zeigt uns den Monarchen, 
wie er, von einem Reitknecht gefolgt, durch eine der 
Alleen des ſchönen Parkes reitet, während die VBe⸗ 
ſucher des Gartens ihn ehrerbietig begrüßen. 
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auf einem Spazierritte im Großen Garten zu Dresden. (S. 132) 


Eine Schmuggelfahrt wider Willen. 


Erlebniß aus meiner Seemannszeit. 
Von Chriſtian Benſtart. 
2 (Nachdruck verboten.) 

Es war im Jahre 1863, während des nord- 
amerikaniſchen Bürgerkrieges. Wir lagen mit 
der deutſchen Bark „Atalanta“ auf des Rhede 
von Callao an der Weſtküſte Süda merika's, 
wo uns unſer Kapitän zuerſt den Urlaub ver⸗ 
weigerte, weil er fürchtete, wir würden von 
dem weiter draußen ankernden amerikaniſchen 
Vollſchiff, deſſen Mannſchaft weggelaufen war, 
gepreßt, d. h. gewaltſam an Bord gebracht 
werden; endlich ließ er ſich aber doch erweichen, 
und am nächſten Sonntag fuhr die Freiwache, 

zu der auch ich gehörte, an Land. 
Da ſich meine Gefährten in der erſten 
beſten Wirthſchaft hinter einer Flaſche Wein 
vor Anker legten, ich aber vor allen Dingen 
Land und Leute kennen lernen wollte, trennte 
ich mich von ihnen und ſchlenderte in der Stadt 
umher. Ein gutgekleideter Herr, der mich in 
engliſcher Sprache nach der Zeit gefragt hatte, 
da ſeine Uhr ſtehen geblieben ſei, bot mir ſeine 
Führung an und erzählte mir von einem 
Reſtaurant, in welchem man von einer deutſch 
ſprechenden reizenden Kreolin bedient werde. 
Da man dergleichen nicht alle Tage haben kann, 
folg'e ich ihm ſofort in das betreffende Lokal. 
Schön war die Hebe allerdings nicht, aber 
um ſo liebenswürdiger. „Hier zu Lande wird 
fremder Beſuch immer freigehalten,“ erklärte 
ſie und zwang ihren Landsmann, wie ſie mich 
nannte, mit ihr und meinem Begleiter Wein 
zu trinken. Schon das erſte Glas ſtieg mir 


zu Kopf, und als ich wich nach dem zweiten. 


mit meinem Führer nach dem Hafen auf⸗ 
machte, flimmerte es mir wahrhaft vor den 
Augen. 

Kaum waren wir bis zur nächſten Ecke 
gelangt, als mir plötzlich von hinten ein Sack 
über den Kopf geworfen wurde; ehe ich mich's 
verſah, war ich geknebelt, und eine halbe Stunde 
ſpäter flog ich die Treppe nach dem Mann⸗ 
ſchaftslogis des amerikaniſchen Vollſchiffes 
hinunter. Bald kam ein Zweiter nach, und jo 
ging's fort, bis der Raum voll war. Während 

wir uns gegenſeitig von unſeren Feſſeln be⸗ 
freiten, klappte das Ankerſpill über unſeren 
Köpfen, und als man uns an Deck kommen 
hieß, waren wir bereits auf hoher See. 

Der Kapitän und die Steuerleute muſterten 
uns mit dem Revolver in der Hand und ver⸗ 
theilten die Wachen. Na, es war eine ſchöne 
Geſellſchaft, die ſie gefiſcht hatten! Kaufleute, 
Handwerker und ſogar einige peruaniſche Sol⸗ 
daten waren darunter, kurz wir ſegelten mit 
einer Beſatzung, wie ſie wohl noch kein Schiff 
getragen hatte. Zu eſſen gab's wenig, aber 
um jo mehr Rippenſtöße; wenn Einer Wider⸗ 
ſtand leiſten wollte, hielt man ihm einfach den 
Revolver unter die Naſe. 

Ich begreife heute noch nicht, daß ich trotz 
alledem meinen Humor behielt. Meine ſämmt⸗ 
lichen Sachen, unter denen ſich manches liebe 
Andenken befand, mein Guthaben an das 
deutſche Schiff, meine Papiere waren verloren — 
hier aber, auf dem Amerikaner gab es über⸗ 
haupt kein Geld, ſondern nur die nothwendigſten 
Kleidungsſtücke und etwas Tabak, denn der 
Kapitän rechnete darauf, daß die ganze Mann⸗ 
ſchaft im nächſten Hafen doch wieder weg⸗ 
de würde; auf dieſe Weiſe ſparte er viel 

eld. 

In der erſten Nacht nach unſerer Ankunft 
in Montevideo kamen auch wirklich ſchon die 
Agenten der Wirths und Koſthäuſer, Geſinde⸗ 
Vermiether u. ſ. w. an Bord, um die ganze 
Mannſchaft zu entführen. Die gewiſſenloſen 
Kerle erzählten Wunderdinge von den großen 
herrenloſen Ochſen⸗ und Schafheerden im 
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Innern des Landes und von den gewaltigen 


G 


Auf der anderen Seite kitzelte mich der Ehr⸗ 


Schlachthäuſern am La Plata, wo das beſte geiz, auf dem ſauberen Schiffchen Steuermann 


Fleiſch weggeworfen werde, weil man nur die 
Häute und die Hörner der Rinder gebrauchen 
könnte. Meine hungrigen Kameraden ließen 
ſich Alle verlocken, nur ich nicht, denn ich hatte 
keine Neigung dazu, Ochſenhirt oder Fleiſcher⸗ 
geſelle zu werden, und außerdem wollte ich 
mich um keinen Preis einem Seelenverkäufer 
verpflichten, der bei der erſten Gelegenheit den 
Schurken ſpielt. Ich blieb alſo ruhig in meiner 
Koje liegen. : 

Am andern Morgen fragte mich der Kapi⸗ 
tän, warum ich nicht auch weggelaufen ſei. 
Ich machte aus der Noth eine Tugend und 
ſagte, es gefalle mir hier ganz gut, worüber 
er ſich ſchier todtlachen wollte. 

„Beim Teufel!“ rief er; „das hat noch 
Keiner geſagt, daß es ihm bei mir gefalle. 
Sie wollen alſo an Bord bleiben?“ 

„Aus freiem Willen.“ 

„Gut! Es ſoll Ihr Schaden nicht ſein.“ 

Sofort wurde ich zum Bootsmann ernannt, 
und nun führte ich ein Leben, wie ich es mir 
nicht beſſer wünſchen konnte. Dabei beſaß ich 
das volle Vertrauen des Kapitäns, obgleich er 
mich, wenn er gut gelaunt war, „den ver⸗ 
drehten Deutſchen“ nannte, denn verdreht mußte 
ich ſeiner Meinung nach ſein, ſonſt wäre ich 
ſicher auch uüßgerifien: 

Unter der Mannschaft, welche wir uns in 
Mondevideo auf die bekannte Weiſe „ver 
ſchafften,“ befand ſich auch ein Berliner, Namens 
Krehler, ein loſer Vogel zwar, aber ein tüch⸗ 
tiger Seemann, der niemals den Kopf hängen 
ließ und dann noch Witze riß, wenn es ganz 
bedenklich ſtand. So hatte ihn der Kapitän 
eines Tages wegen Widerſetzlichkeit an den 
Handgelenken im Want aufhängen laſſen, ſo 
daß ſeine Fußſpitzen gerade noch das Deck be= 
rührten, eine Strafe, die in ihrer Grauſamkeit 
an mittelalterliche Foltern erinnert. Ich mied 
den Anblick des Gefolterten, indem ich in Lee 
nach vorn ging; endlich mußte ich aber doch 
an ihm vorbei. f 
„Wenn Sie den Ollen ſehen, jagen Sie 
ihm, trocken wäre ick nu, und ausjereckt ooch,“ 
meinte der Berliner, als ich ihm nahe war, 
plötzlich im unverfälſchten heimiſchen Dialekt 
zu mir. 

Ich mußte laut auflachen über die unver⸗ 
wüſtliche gute Laune des Burſchen, und der 
Kapitän, dem ich den Auftrag in möglichſt 
wortgetreuer Ueberſetzung ausrichtete, ließ den 
Mann herunternehmen. Dieſer bedankte ſich 
für die Fürſprache mit einem Händedruck, der 
mir deutlich ſagte, daß ich einen treuen Freund 
gewonnen hatte. 5 

Auf der Reife nach San Francisco begeg- 
neten wir etwa vier Wochen ſpäter an der 


mexikaniſchen Küſte einem Gaffelſchooner mit 


ungewöhnlich hoher Takelage, der direkt auf 
uns abhielt und ein Boot ausſetzte. Der 
Kapitän des Fahrzeuges „Stern des 
Weſtens“ hieß daſſelbe — hatte mit dem 
unſerigen eine lange Unterredung, nach deren 
Beendigung ich in die Kajüte gerufen wurde, 
wo der Leßtere mich fragte, ob ich wohl Luſt 
hätte, an Bord des Schooners zu gehen. 

Ich ſah ihn groß an; dahinter ſteckte etwas. 
„Es iſt ein Aire 5s Fahrzeug,“ erwiederte ich, 
„aber ich gehöre doch zu dieſem Schiff.“ 

„Allerdings, 
ändern. Ich habe nämlich den Schooner ge⸗ 
kauft und gedenke, ihn ſofort zu übernehmen.“ 

„Und die Mannſchaft des Schooners?“ 

„Geht hier an Bord; drüben können Sie 
erſter Steuermann werden.“ 5 

Es war eine höchſt ſonderbare Geſchichte; 
man kauft und übernimmt doch ſonſt nicht ſo 
leicht ein Schiff auf hoher See und ſteigt ein⸗ 
fach um, wie man den Poſtwagen wechſelt. 


aber das läßt ſich leicht d 


zu werden, und wenn der Kapitän ſelbſt mit⸗ 
ging, konnte ich es immerhin wagen. Mein 

Landsmann ſagte: „Ich gehe auch mit,“ die 
ſofort ausbezahlten hundert Dollars Handgeld, 
verlockten noch ſechs Andere zum Wechſeln 

des Schiffes, und wenige Stunden ſpäter 

ſegelten wir mit dem „Stern des Weſtens“ 

davon. 

Unſer Kapitän wurde jetzt immer einſilbiger. 
„Halten Sie Ausguck nach Dampfern,“ er⸗ 
mahnte er mich, wenn ich ihn ablöste; einmal 
verſprach er ſich und ſagte: „Halten Sie Aus⸗ 
guck nach Kriegsſchiffen.“ 

Dies machte mich ſtutzig; warum fürchtete 
er ſich vor Kriegsſchiffen? Sollte er Kriegs⸗ 
contrebande für die kaliforniſchen Rebellen im 
Raume haben; Die Sache ging an den Hals, 
und ich entſchloß mich daher, die Ladung zu 
unterſuchen. Während meiner Wache ließ ich 
Krehler in den Laderaum ſteigen und eine der 
dort verſtauten großen Kiſten erbrechen; als 
er wieder an Deck kam, wußte ich genug: 
das Schiff war voller Waffen und Munition. 

Beim Frühſtück ſagte ich dem Kavitän den 
Waffenſchmuggel auf den Kopf zu. Er ſuchte 
erſt Ausflüchte, dann lachte er mir in's Ge⸗ 
ſicht und geſtand ein, den Rebellen Waffen und 
Munition zuführen zu wollen. N 

„Und warum haben Sie mir das Alles 
i 4“ 

„O, Sie verdrehtes Huhn!“ rief er, „weil 
ihr Alle zu feige geweſen wäret, mitzugehen. 
Aber wiſſen Sie, was bei dem Geſchäft zu 
verdienen iſt? Wenn es zweimal glückt, 
brauchen wir im Leben keinen Handſchlag mehr 
zu thun.“ 5 

„Wenn uns aber ein Kriegsſchiff abfaßt?“ 

Er zuckte die Achſeln und machte mit der 
Hand eine nicht zu verkennende Bewegung um 
ſeinen Hals. 

Nette Ausſichten! Auf der eine Seite alle 
Schätze Kaliforniens, auf der anderen eine 
hanfene Schlinge, denn es war bei der damaligen 
ſtrengen Handhabung der Kriegsgeſetze kein 
Zweifel, daß wir, im Falle uns ein nord⸗ 
amerikaniſcher Kreuzer fing, ohne Weiteres an der 
Großraa aufgehängt wurden. Aber ich konnte 
nicht mehr zurück, und als ich meinem Lands⸗ 
mann gegenüber Bedenken äußerte, meinte dieſer 
kaltblütig: „Bange machen jilt nich.“ 

Nachdem mir der Kapitän einmal klaren Wein 
eingeſchenkt hatte, vertraute er mir alle ſeine 
Pläne an. Der „Stern des Weſtens“ hatte 
unter ſeinem ſeitherigen Führer ſchon einen 
glücklichen Schmuggelzug unternommen, der 
außerordentlich ergiebig ausgefallen war. Da 
die Unioniſten aber Wind bekamen und die 
Beſatzung des Schiffes, deren Namen ihnen 
verrathen worden war, verfolgten, hatte ſich 
dieſe geweigert, länger an Bord zu bleiben, 
und unſer Kapitän übernahm nun den Schooner. 
Wir ſollten an der Küſte kreuzen, bis uns ein 
Signal gegeben werde, dann wollte man die 
Ladung an Land bringen und in San Fran⸗ 
cisco neue holen. 

Bevor wir indeſſen die Küſte in Sicht be⸗ 
kamen, ſtießen wir auf einen kleinen ameri⸗ 
kaniſchen Kreuzer, der uns anhielt und einen 
Beamten an Bord ſchickte, welcher unſere La⸗ 
dung unterſuchen ſollte. Unſer Kapitän bat 
en Mann in ſeine Kajüte, wo er demſelben 
mit der linken Hand ein Packet Banknoten, 
mit der Rechten den Revolver e 
Der Beamte nahm natürlich das Geld, be⸗ 
theuerte ſeine Verſchwiegenheit und empfahl 
ich wieder. 5 

Die Beſtechung ſchien thatſächlich geglückt 
zu ſein, denn der Kreuzer beachtete uns nicht 
weiter; dagegen wurde in der Richtung, die 
er eingeſchlagen hatte, die Takelage eines 


großen Schiffes fichtbar, das gleichen Kurs 
mit uns hielt. Da wir keine Reiſegeſellſchaft 
wünſchten, ſteuerten wir einen Strich höher,“) 
um ihm außer Sicht zu laufen, der Segler 
folgte uns jedoch auf jedem Kurs, bis ihn die 
Nacht unſeren Blicken entzog. 

Früh Morgens kam Land in Sicht, und 
nun gewahrten wir, daß wir uns in dem lang⸗ 
geſtreckten Golf von Kalifornien befanden. Das 
uns folgende Schiff hatte uns in die Enge ge⸗ 
trieben und ließ jetzt die Maske fallen: es 
war eine nordamerikaniſche Korvette. Wie der 
Blitz barg ſie ihre Segel, hißte ihren Schorn⸗ 
ſtein und kam mit Dampf heran. Ein blinder 
Schuß aus ihrem Buggeſchütz forderte uns 
zum Beilegen auf. 

Sich ſelbſt dem Henker ausliefern, iſt aber 
wohl jo ziemlich die ſtärlſte Zumuthung, die 
es gibt. Und ich war bei all' meiner Un⸗ 
ſchuld eben doch ſtraffällig — mitgefangen, 
mitgehangen! 

Der Drohung ſeines Verfolgers nicht 
achtend, ſchoß der „Stern des Weſtens“ pfeil 
ſchnell durch die Fluth. Hätten wir die Küſte 
zu erreichen geſucht, ſo wäre vielleicht noch 
Rettung möglich geweſen, aber der Kapitän 
wollte ſein Schiff nicht preisgeben und ſetzte 
die Flucht fort. Ob er in der Verzweiflung 
getrunken hatte, oder ob ihn die Angſt wahn⸗ 
ſinnig machte, wußte ich nicht, aber ſein 
gellendes Lachen bewies, daß er unzurechnungs⸗ 
fähig war. Unſeren Verfolgern zum Hohn 
feuerte er ſeinen Revolver über das Heck ab, 
während er ein ſilberbeſchlagenes Terzerol 
gleichſam zur Reſerve in den Gürtel ſteckte und 
endlich in die Kajüte hinabeilte. Ich folgte 

ihm auf dem Fuße. 

„Wir müſſen an's Land laufen!“ rief ich 
ihm zu, „ſonſt ſind wir Alle verloren.“ 

„Hol' Dich der Teufel! Hier habe ich zu 
befehlen!“ war die Antwort. 

„Ich widerſetze mich Ihren Befehlen! Sie 
en uns ohne unſer Willen in Gefahr ge⸗ 
racht, und Ihre Pflicht iſt es, unſer Leben 
zu erhalten, wenn es noch möglich iſt.“ 

„Beim Teufel!“ fluchte er, das Terzerol 
ſpannend. Weiter kam er nicht; ein dumpfer 
Knall, dem ein Krachen und Kniſtern folgte, 
ſchnitt ihm das Wort ab. Ich ahnte, was 
geſchehen, und eilte nach der Thür; als ich 
das Deck betrat, glaubte ich im Innern der 
Kajüte einen Schuß fallen zu hören. 

Sie hatten gut gezielt auf der Korvette. 
Die Granate hatte die Großſtenge zerſchmettert, 
deren Stücke an Deck herumlagen; der nächſte 
Schuß konnte das Unterſchiff treffen. 

„Auf mit dem Ruder!“ rief ich dem 
Steuernden zu; „hart auf, direkt auf das Land 
zu!“ Dann elte ich nach vorn, um ein Boot 
klarmachen zu laſſen. Aber es wollte außer 
meinem Landsmann Keiner gehorchen, der Eine 
ſuchte ſeine fieben Sachen zuſammen, der Zweite 
verweigerte troßig den Gehorſam, während der 
Reſt die Hände in den Schooß legte, da doch 
Alles umſonſt ſei. Zu allem Unglück kam 
noch der Kaſütenjunge heraufgeſtürzt und ſchrie: 
„Der Kapitän iſt todt!“ 

Im Nu war ich unten. Richtig, da lag 
er regungslos ausgeſtredt mit dem Geſicht am 
Boden. Ich hob ihm den Kopf und ah, wie 
ihm das Blut tropfen weiſe aus einer tiefen 
Stirnwunde ſickerte. Das Terzerol lag in der 
Ecke; er mußte es nach dem Schuß noch von 
ſich geſchleudert haben. 

„Sie haben ihn ermordet!“ ſchrie mir der 
Burſche voller Entſetzen zu. „Ich hörte, was 
vorging; Ihre Hände find vo.! Blut!“ 

Ohne zu antworten rannte ich » ieder an 
Deck. Wir befanden uns keine fünfhundert 
Schritte mehr vom bewaldeten Ufer entfernt; 


*) Schärfer gegen den Wind. 
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Straße wagen, alſo auch kein Geld verdienen, 
und wenn wir kein Geld mehr hatten, mußten 
wir verhungern, vorausgeſetzt, daß uns unfer - 
Ihlikäugiger Wirth nicht vorher dem Gericht 
überlieferte. Immer mehr ſchwand unſer 
Muth dahin. Hatten wir ſchon vorher in 
dem ungeheizten dumpfigen Gemach vor Kälte 
gezittert, ſo ließ uns jetzt die Furcht vor den 
Häſchern noch mehr erzittern, und wenn wir 
Schritte auf der Treppe hörten, fuhren wir 
erſchrocken auf, um im Nothfall aus dem 
Fenſter zu ſpringen. 

So vergingen einige Wochen unter Furcht, 
Kälte und immer wachſendem Mangel, und der 
Sylveſterabend kam heran. Wir hatten für 
unſer letztes Geld von unſerem Wirth ein 
Talglicht erſtanden, das wir zwiſchen uns auf 
die kleine Tiſchplatte klebten, erzählten uns 
allerlei Geſchichten von der Rettung unſchuldig 
Verfolgter und ſahen uns endlich wieder un⸗ 
gläubig in die abgezehrten, hohläugigen Ge⸗ 
ſichter. Wohl dachten wir Beide an die ferne 
Heimath und an Diejenigen, deren Gedanken 
bei uns weilten, doch wir ſcheuten uns, mit 
Worten an das zu rühren, was uns weich 
machen mußte. } 

Krehler legte endlich feine zitternde Hand 
auf meinen Arm und ſagte mit dumpfer Stimme: 
„So kann's nicht weiter gehen. Ich ſtelle mich 
den Gerichten.“ 

„Du biſt krank!“ rief ich entſetzt; „aber 
damit hat es noch lange Zeit. Wir wollen 
hier nicht thatenlos verhungern. Komm, raffe 
Dich auf. Wir wollen wenigſtens noch einen 
Verſuch machen, zu fliehen!“ 

„Fliehen wollen wir?“ fragte er mit mattem 
Lächeln; „wohin denn?“ 

„In's Innere des Landes. In den Minen 
finden wir Arbeit, und müßten wir dort Jahr 
und Tag bleiben, bis die Geſchichte vergeſſen 
iſt — was thut's? Nur nicht den Muth 
verlieren — bange machen jilt nicht“ 

Die heimiſche Formel ſchien meinen Freund 
zu elektriſiren. 

„Haft Recht, oller Sohn!“ meinte er mit 
einer verzweifelten Kraftanſtrengung. „Laß 
uns auskratzen. Das Hängen iſt am Ende 
noch anjenehmer, als das Verhungern.“ 

Wir machten uns ſofort auf den Weg. 

Es war eine kalte Regennacht draußen. Die 
ſchlechte Beleuchtung des chineſiſchen Viertels 

ließ uns ungeſehen bis in belebtere Straßen 
kommen, wo wir uns einer Schaar Kirchgänger 
anſchloſſen, die dem am Hafen gelegenen Stadt. 3 
theil zuſchritten. An einer Ecke bogen wir ab 

und gelangten zur Stockton⸗Werfte, wo ein 
Poſtdampfer Kohlen einnahm. Die Arbeiter 
verrichteten murrend ihren Dienſt; fie hätten 

auch lieber Neujahr gefeiert, aber ihr Herr 
mußte dem Schiffe, das nicht warten konnte, 

die Kohlen liefern. Einige waren trotzig nach 
Hauſe gegangen, und die Anderen machten 
Miene, ihnen zu folgen, wenn fein Erſaz 
für die Strikenden geſchafft werde. Dies b 
brachte uns auf eine neue Idee. Vielleicht konn n 
ten wir hier mit dem Dampfer fortkommen. 
Wer boten uns alſo zur Arbeit an, und dem 
Aufſeher war unſere Hilfe ſehr willkommen. 

„Armer Kerl!“ ſagte der Mann, als Krehler 
unter der Laſt des ſchweren Korbes, den man 
auf ſeine Schultern gehoben hatte, zuſammen⸗ 
brach. „Sollſt erſt einmal in die Kombüſe 
(Schiffsküche) gehen und ordentlich eſſen, damit 
Du wieder Kräfte kriegſt.“ 

Ich ſelbſt wiſchte mir mit beiden Händen 
den Kohlenſtaub in's Geſicht und ſchob den | 
Kranken vor mir her. „Verſtecke Dich an 
Bord,“ raunte ich ihm zu; „wir müſſen mit 
dieſem Schiff in See kommen.“ 

Als der Dampfer ſeeklar war, ſuchte der 
Aufſeher der Kohlenarbeiter die beiden Leute, 
welche geholfen hatten, aber vergeblich. Daß er 


zwei Mann wıren jchon über Bord geſprungen 
und rangen mit den Wellen. „Sobald wir 
auf Grund ſtoßen, machen wir's nach!“ rief 
ich Krehler zu. 

Wenige Minuten ſpäter lief der „Stern des 
Weſtens“ auf den Grund, und im nächſten 
Augenblick ſchlug mir das Waſſer über dem 
Kopf zuſammen. Als ich wieder an die Ober⸗ 
fläche kam, hörte ich, wie eine Granate in das 
Wrack ſchlug; vor mir ſchwamm der Berliner. 

Bald war der Strand erreicht, Krehler riß 
mich auf's Trockene, dann ging's ſo jchnell 
wie möglich in den Wald hinein. Wir hörten 
noch in der Ferne einige Schüſſe fallen und 
machten endlich an einer Lichtung Halt, um 
Athem zu ſchöpfen und Rath zu halten. 

Kalifornien mag ein ſchönes, reiches Land 
ſein, ich müßte aber lügen, wenn ich die Ein⸗ 
drücke, welche ich auf unſerer nun beginnenden 
Zußwanderung in mir aufnahm, zu den an: 
genehmſten rechnen würde. Allerdings war es 
ſchon recht kalt, und unſer Aufzug eignete ſich 
wenig, uns bei denen zu empfehlen, an deren 
Thüre wir pochten, um ein Nachtlager oder 
etwas Brod zu erbitten oder den Weg nach 
San Francisco zu erfragen. Die Meiſten wieſen 
uns als heruntergekommene, abenteuernde 
Goldgräber ab und ſahen uns mit der Flinte 
in der Hand nach, bis wir außer Sicht waren. 

Unter unendlichen Mühſeligkeiten erreichten 
wir ſchließlich San Francisco. Den Schutz des 
deutſchen Konſuls anzurufen, wagten wir nicht, 
denn wir konnten uns durch nichts legitimiren, 
und wenn wir der Polizei in die Hände fielen, 
waren wir verloren. Viel rathſamer erſchien 
es uns, eine lurze Zeit unerkannt zu arbeiten 
und dann das Weite zu ſuchen. 

Es ging in den erſten Tagen beſſer, als 
wir gedacht hatten; Krehler fand in einem 
Kohlenmagazin Arbeit, und ich ſelbſt wurde 
von einem Barkeeper (Ausſchenker) als Flaſchen⸗ 
ſchwenker angeſtellt. In dem von uns für 
den erſten Taglohn gemietheten Dachkämmer⸗ 
chen im chineſiſchen Quartier ſuchte man uns 
vermuthlich nicht, und in zwei Wochen hofften 
wir uns ſoweit erholt zu haben, daß wir 
Schiffsdienſte nehmen konnten. 

Als ich am dritten zuge meines Dienſt⸗ 
verhältniſſes die gereinigten Flaſchen im Wirths⸗ 
lokal ablieferte, ſtreifte mein Blick ein auf dem 
Schenktiſch liegendes Zeitungsblatt, i 
ich groß gedrudt meinen Namen Ich 
knitterte es wie von ungefähr in der Hand 
zuſammen und eilte in den Keller, aber ſchon 
bei den erſten Worten, die ich las, wurde mir 
ſchwarz vor den Augen: es war ein gegen mich 
erlaſſener Steckbrief. Des Landesverraths 
ſchuldig und des Mordverſuches an ſeinem 
Kapitän dringend verdächtig, hieß es darin; 
darunter ſtand mein Signalement ſo genau, 
als ob man mich abgemalt hätte. Auf meine 
Ergreifung war eine Belohnung von hundert 
Dollars ausgeſchrieben. 3 

Daß ich durch mein plötzliches Verſchwinden 
vielleicht gerade einen Verdacht auf mich lenken 
würde, bedachte ich im erſten Schrecken gar 
nicht, ſondern entfloh ſofort. Athemlos in 
meinem Dachkämmerchen angelangt, las ich 
dann die ganze Geſchichte mit dem. Waffen: 
ſchmuggel des „Stern des Weſtens“, von der 
Flucht des Schiffes und dem Tode des größten 
Theils der Beſazung. Nach der Ausſage des 
Kajütenjungen, des einzigen Gefangenen, hatte 
ich den Kapitän durch einen Revolverſchuß 
ſchwer verwundet und mit meinem Landsmann 
das Weite geſucht. Unter dem meinigen ſtand 
Krehler's Steckbrief. 

„Bange machen jilt nicht!“ ſagte der 
Berliner ſorglos, als ich ihm beim Nachhauſe⸗ 
kommen das verhängnißvolle Blatt entgegenhielt, 
aber ich merkte, daß auch ihn nicht recht geheuer 
war. Wir konnten uns jetzt nicht mehr auf die 
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ſie nicht fand, that ihm weiter nicht leid, denn 
ſie waren noch nicht bezahlt und konnten nun 
zuſehen, wo fie ihr Geld bekamen. Da, wo 

ſie ſteckten, bekamen ſie es allerdings nicht, 
denn der Eine kauerte, vom Fieber geſchüttelt, 
unter dem Bugſpriet, während ſein Kamerad 
mit dem letzten Kohlenkorb in den Schiffsraum 
hinabgeſprungen war. 

Als wir ſpäter endeckt wurden, hatte der 
Kapitän Mitleid mit den beiden armen, ab⸗ 
gehetzten Burſchen, obgleich er im Anfang nicht 
übel Luſt zu haben ſchien, die blinden Paſſa⸗ 
giere mit dem nächſten Schiff nach San Fran⸗ 
cisco zurückzuſchicken. Er nahm uns auf unſere 
Bitten als Arbeiter an. 

In Honolulu ſiedelten wir auf ein eng⸗ 
liſches Schiff über, das uns nach London brachte. 
Wir hatten Alles verloren, nur das Leben 
hatten wir gerettet, aber damit fühlten wir 


der 
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uns reicher als je. Die Berichte, welche wir 
von England und Deutſchland aus nach San 
Francisco ſandten, brachten ſo viel Licht in 
die Sache, daß die Unterſuchung gegen uns 
niedergeſchlagen wurde; die Herren vom Gericht 
ſahen wohl ein, daß ſie zu ſcharf vorgegangen 
waren. Vielleicht waren wir ihnen auch zu 
weit weg und ſie tröſteten ſich mit den Nürn⸗ 
bergern, die bekanntlich keinen hängen, ſie 
hätten ihn denn! 


OR 


Ko 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

In einigen Dörfern Vorailbergs herrſcht die 
vom ſonſtigen dortigen Gebrauch abweichende Sitte, 
daß die Frauen in der Kirche die Platze auf der 
rechten Seite einnehmen, welche ſonſt den Männern 
er ch Das kommt daher. Im Jahre 1647 hatte 
chwediſche General v. Wrangel die Bregenzer 


Gerade ſolche. 

Frau: Lieber Mann, ſei ſo gut und lege den Revolver weg. Mit 
Schußwaffen ſoll man nicht ſpielen. 

Mann: Aber er iſt ja doch nicht geladen. 

Frau: Das thut nichts, gerade ſolche haben, wenn ſie plöß- 


lich losgegangen find, die meiſten Unfäll 


humoriſtiſches. 


e veranlaßt. 


Klauſe erſtürmt und im Bregenzerwalde gehaust und 


nach ſeiner Art zerſtört und verwüſtet, wodurch die 
Bevölkerung ungemein erbittert wurde. Es bewaff⸗ 
neten ſich ſchließlich ſogar Weiber und Mädchen mit 
den Männern zuſammen und griffen die Schweden 
an. Dieſe flohen, wurden aber wieder eingeholt und 
bis auf den letzten Mann erſchlagen. Seitdem herrſcht 
nun die eigenthümliche Sitte, daß die Weiber aus 
den Dörfern Egg, Andelsbuch und Schwarzenberg, 
die ſich beſonders auszeichneten, in der Kirche zur 
rechten Seite knien dürfen. lv. D.⸗H.] 


Aeber die Träume der Blinden. — Hierüber 
hat ſich der Vorſteher einer Blindenanſtalt in Phila⸗ 
delphia, der ſelbſt um ſein Augenlicht gekommen iſt, 
in intereſſanter Weiſe ausgeſprochen. Er jagt: „Ich 
fühle mich nirgends glücklicher, als im Traumland. 
Noch niemals habe ich mich in meinen Träumen 
blind gefühlt; ich ſehe dann ebenſo gut, wie einſt in 
meinen lichten Jahren. Allerdings lebe ich auch 
träumend meiſt in meiner Anſtalt; aber ſtatt daß ich 
mich dann auf meinen Taſt⸗ und Gehörſinn verlaſſen 


Bei Gericht. 
Richter (zum Verurtheilten): Euer Bitten iſt umſonſt, nicht ich 
bin's, welcher Euch verurtheilt hat, ſondern der Paragraph des Geſetzes. 
Bauer: Na freilich, es ſchiebt's halt immer Einer auf den An- 
dern, und ſchließlich will Keiner Schuld d'ran ſein! 


wu kann ich alle Inſaſſen jehen; und was noch 
ſonderbarer ift: obwohl ich nie in Wirklichkeit einen 
dieſer Leute geſehen habe, erſcheinen mir ihre Ge- 
ſichter im Traum doch ſehr bekannt und vertraut.“ 
— Dieſe intereſſante Erſcheinung ſteht nicht vereinzelt 
da; allen Perſonen, die erſt im Laufe ihres Lebens 
erblindet eb, ſcheint es ebenſo zu gehen. Blind⸗ 
eborene kommen ſich dagegen im Traume niemals 
ehend vor; man weiß von Blindgeborenen, die ſich 
eine verhälinißmäßige Bildung angeeignet und Vieles 
eleſen haben, daß ſie nur von Muſik, von den 
timmen der Perſonen, mit denen ſie zu thun haben, 
und allenfalls von Vorkommniſſen träumen, die ſich 
in ihrer Anſtalt zutrugen. Dinge und Orte, die ſie nur 
el Beſchreibung kennen, kommen ihnen nie, auch nicht 
durch das bloße Gefühl, im Traume vor. ( dn —1 
Kaltbtütigkleit. — Als Oliver Cromwell in 
Schottland kämpfte, ritt er einſt mit nur wenig 
Begleitung bis dicht an die Mauern Glasgows. 
Sobald ihn der Wachtpoſten auf dem Damme er⸗ 
kannte, feuerte er ſein Gewehr auf Cromwell ab, ohne 
ihn jedoch zu treffen. Der Feldherr zeigte weder 
Schrecken noch Ueberraſchung, ſondern rief zu dem 
zum hinauf; „Du Tölpel! Wenn einer meiner 
Soldaten ein ſo nahes Ziel verfehlt hätte, würde ich 
ihm hundert Stockſtreiche verabreichen laſſen. Hoffent⸗ 
lich thut das Dein Hauptmann auch.“ © 


Bilder-Mäfffer. 


Auflöſung folgt in Nr. 18. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 16: 
Niemand kritiſirt mehr und lieber als beſchränkte Köpfe. 


Buchſtaben-Verſetzungs-Näthſel. 
I) Mehl, 2) Seil, 3) Natur, 4) Garten, 
5) Senſe, 6) Simon, 7) Niere, 8) Norma, 9) Siam, 
10) Kleon, 11) Horen, 12) Anſtieg, 13) Seine, 
14) Enkel, 15) Radius, 16) Serail, 17) Thur. 

Durch Umſtellung der Buchſtaben entſtehen 17 neue 
Wörter, welche nachſtehende Bedeutung haben: 1) eine 
Kopfbedeckung, 2) eine Landſchaft im alten Griechenland, 
3) eine unangenehme Eigenſchaft, 4) eine Stadt in Nord⸗ 
afrika, 5) eine Stadt in Preußen, 6) ein ſagenhafter König 
einer großen griechiſchen Inſel, 7) ein weiblicher Vorname, 
8) ein literariſches Erzeugniß, 9) eine Frucht, 10) ein Ver⸗ 
wandter, 11) ein Fluß in Frankreich, 12) ein berühmtes 
Bad, 13) ein Metall, 14) eine Blume, 15) ein altperſiſch er 
König, 16) ein aliteſtamentlicher Name, und 17) der Titel 
eines altteſtamentlichen Buches. 

Sind alle Wörter richtig gefunden, ſo ergeben die An⸗ 

[C. Leo.] 


fangsbuchſtaben ein Sprichwort. 


Auflöſung folgt in Nr. 18. 


Auflöſungen von Nr. 16: 
der Charade: Frohlocken; des Homonyms: Anz 
führen. 
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